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                             Der Weg der Bushi

Die japanische Ritterschaft, Bushi genannt, ist in der westlichen Welt besser bekannt als Samurai (Dienender). Aufstieg, Höhepunkt und Niedergang dieser japanischen Gesellschaftsgruppe umfassen einen Zeitraum von rund 1000 Jahren. Hier soll der Versuch gemacht werden, diese Entwicklung nachzuzeichnen.
Der Ursprung der Bushi kann auf das im Jahre 792 eingeführte System der Kondei (tapfere Söhne) zurückgeführt werden, die in den Provinzen Schutzaufgaben übernahmen. Für ihre Ausbildung waren Offiziere des Hochadels zuständig, in deren Familien der Beruf des Kriegers schließlich erblich wurde.

Kaiser Kammu (Regierungszeit 791 – 806) verlegte seine Residenz 792 nach Kyoto und ließ den Butokuden (Halle der Kriegstugenden) errichten. Der Butokuden steht auch heute noch an derselben Stelle und wird für Budosportarten genutzt.

 Im Rahmen der Kolonisierung des Ostens und Nordens der japanischen Hauptinsel sowie der damit zusammenhängenden kriegerischen Auseinandersetzungen mit der Urbevölkerung, den Ainu, bildeten sich Interessen- und Familiegruppen der Bushi, die durch diese gemeinsamen Bande zusammengehalten wurden. Die Bezeichnung „Clan“ ist am geeignetsten und wird so in der westlichen Literatur benutzt. 

Rauhe Grenzkrieger
Anfangs sandte der kaiserliche Hofadel solche Prinzen und andere Adelige in den „wilden Osten“ Japans, die im Verdacht standen Unruhestifter zu werden. Nach und nach entwickelte sich dann aus diesen Männern und ihren Anhängern eine Gruppe von Pionieren, die weitab vom kaiserlichen Hofe mehr oder weniger nach eigenen Gesetzen lebten. Diese rauen Grenzkrieger gewannen in der Zeit vom 10. bis zum 12. Jahrhundert schrittweise soviel Macht und Einfluss, wie ihn der Kuge (Hofadel) verlor. Die Bushi in den eroberten Provinzen bildeten eine Militär-Aristokratie, die das Entstehen einer zentralen Militärbehörde mit weit reichenden zivilen Machtbefugnissen ermöglichte. Schon 935 kam es zum ersten Samurai-Aufstand gegen die Zentralregierung in Kyoto, den der Provinzgouverneur Taira Masakado anführte. Der Aufstand konnte erst nach einem fünf Jahre dauernden Krieg niedergeschlagen werden.

Als im 11. Jahrhundert immer häufiger bewaffnete Mönchsscharen in die Kaiserstadt eindrangen und Unruhe stifteten, ging die Zentralregierung dazu über, Bushi als kaiserliche Wachen und Polizei in Kyoto einzusetzen. So wurden dann die Samurai zu einem wichtigen Ordnungsfaktor, was ebenfalls mit entsprechendem Machtzuwachs verbunden war.

Zen und Kriegskunst
Zum Ende des 11. Jahrhunderts verwalteten sich die Samurai endgültig selbst und zentral. Zu diesem Zwecke richtete der Shogun Minamoto Yoritomi 1192 in Kamakura – fernab von Kyoto – das Bakufu, was soviel wie Lageramt bedeutet, ein. In der Kamakura – Zeit beginnt der Einfluss des Zen auf die Geisteshaltung der Bushi. Ein guter Krieger ist überall auf der Welt normalerweise Asket oder Stoiker. Er verfügt also über einen eisernen Willen. Zenübungen wiederum entsprechen oder unterstützen den Krieger zumindest in diese
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gewünschte Richtung hin. Zen behandelt Leben und Tod gleichgültig; beide dürfen keinen Augenblick in Betracht gezogen werden. Das genau ist die bei Kriegern erwünschte Einstellung. Der Einfluss des Zen förderte bei seinen Anhängern unter den Bushi einen Grad der Vollkommenheit im Umgang mit Bogen und Schwert. Durch Zen wurden die Forderungen an den Willen des Kriegers gerichtet, Selbstzucht und Gradlinigkeit zu entwickeln und zu kultivieren. 

Die Waffen des Samurai waren Schwert, Bogen Hellebarde, Speer und später die Muskete. Das Schwert nahm jedoch eine Sonderstellung ein als Statussymbol für Macht und Ehre. Es galt als die Seele des Samurai. 

Neben der Waffenübung brachte der Zen-Einfluss den Bushi aber auch noch eine andere völlig unkriegerische und kultiviertere Übung. Es war die Tee-Zeremonie (Cha-Do). Hier konnte er geistige Erfrischung und Seelenfrieden sowohl vor als auch nach einer Schlacht empfangen.

Das Symbol der Kirschblüte
Im Gegensatz zum Kuge (Hofadel) strebten die Bushi hauptsächlich nach folgenden Eigenschaften: Loyalität, Ehrgefühl, Furchtlosigkeit und Genügsamkeit. Sie waren stolz auf Fähigkeiten wie Reiten, Bogenschießen, Fechten und Menschenführung. Ihre Hauptsymbole waren dabei das Schwert (die Seele des Samurai) und die Kirschblüte (deren Blätter beim ersten Hauch des Windes fallen – so wie der Samurai ohne Bedauern sein Leben für seinen Herrn hingeben soll). Die Bushi lebten normalerweise auf ihren Ländereien und verwalteten diese selbst. 

Im 16. Jahrhundert kamen durch den Kontakt zu den portugiesischen Kaufleuten und dem Jesuitenorden die ersten Handfeuerwaffen nach Japan. Sie wurden sehr bald nachgebaut und zur Waffe der Ashigaru (Fußsoldaten). Die großen Schlachten in dieser Epoche wurden mit diesen Waffen entschieden. 

In der bisher behandelten Zeit waren die gesellschaftlichen Klassen Japans nicht unbedingt starr abgeschlossen. Es gab eine gewisse Durchlässigkeit, so dass Bauern oder Fußsoldaten, die zu großen Hauptleuten wurden, in die Klasse der Samurai aufstiegen. Der Erlass des Diktators Toyotomi Hideyoshi von 1588, wonach Nicht-Samurai sämtliche Waffen abzuliefern hatten und weder ihr Land verlassen noch ihren Beruf wechseln durften, war ein wesentlicher Schritt, die Gesellschaftsklassen stärker voneinander abzuschirmen und bereitete die abschließende Undurchlässigkeit des Tokugawa-Shogunats vor, die den Samurai dann über Jahrhunderte den ersten Platz einräumte. Dieser Erlass ist auch unter dem Begriff der Schwerterjagd (Katanagari) bekannt. Interessant ist, dass Toyotomi Hideyoshi aus den Reihen der Bauern kam, sich aber während der Bürgerkriege bis zum Diktator hocharbeitete.

Aber auch die Samurai wurden durch dieses Edikt eingeschränkt. Es war ihnen zwar erlaubt Schwerter zu tragen (Kurz- und Langschwert), aber es war ihnen untersagt, einer gewerblichen Tätigkeit nachzugehen oder ihr Land selbst zu bebauen. Für den Unterhalt der Samurai hatte die Klasse der Bauern zu sorgen.        
250 Jahre Frieden
Die Zeit, in der die Bushi ihr höchstes Ansehen erreichten, begann mit dem Tokugawa – Shogunat , dass 1603 von dem Tokugawa – Fürsten Ieyasu errichtet wurde. Es hatte bestand bis 1867 und bescherte Japan rund 250 Jahre Frieden. Die Bushi wurden von Kriegern zu Beamten, die im Dienste des Shogunats das Land verwalteten. Vier Klassen wurden 
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festgeschrieben: Die Bushi, die Bauern, die Handwerker und die Kaufleute. Außerhalb dieser Klassen standen der Hofadel von Kyoto, Ärzte, Priester, Schauspieler, Kurtisanen und die Eta (Unberührbare).

Diese Klassenschranken schienen in der Tokugawa-Zeit unbeweglich. In der Praxis allerdings gab es viel Beweglichkeit zwischen der 2., 3. und 4. Klasse. Allein die Klasse der Bushi blieb längere Zeit streng verschlossen. Im 18. und 19. Jahrhundert allerdings war es keine Seltenheit, dass verarmte Samurai reiche Kaufleute oder deren Kinder aus wirtschaftlichen Gründen adoptierten.

Ieyasu erkannte schon in der Gründerzeit, dass Krieger, die in der Hauptsache nur noch als Beamte arbeiten, schnell einen Autoritätsverlust erleiden würden. So ermahnte er im Jahre 1616 kurz vor seinem Tode die Nachfolger: „Wenn Leute der niedrigeren Klassen den Abstand gegenüber einem Samurai verletzen oder wenn ein Samurai niedrigeren Ranges säumig gegenüber einem unmittelbaren Vasallen ist, so besteht kein Einwand dagegen, solche Leute niederzuschlagen (Kirisute-gomen).“

Nachdem die Bushi die ursprüngliche japanische Religion, den Shintoismus, und später den Zen-Buddhismus in ihre Geisteshaltung aufgenommen hatten, beeinflusste während der Tokugawa-Zeit zusätzlich die Lehre des Konfuzius ihr Verhaltensmuster.

Allerdings hatte für den Samurai die Treue und Ergebenheit gegenüber dem Herrn Vorrang vor den Eltern. Eine umgekehrte Reihenfolge hätte den dauerhaften Bestand der Samurai-Kaste gefährdet.

Hara – kiri als Privileg
Ein besonderes Interesse erregt immer wieder der rituelle Selbstmord von Samurai. Allgemein „Hara-kiri“ (Bauchaufschneiden) genannt, gibt es eine feinere Umschreibung mit „Seppuku“. Der genaue Ursprung dieser qualvollen, aber eines stolzen Kriegers würdigen Todesart scheint nicht bekannt zu sein. Sofern es einen religiösen Ursprung geben sollte, kann er nur dem Shintoismus zugeschrieben werden. Bekannt ist als ältester Selbstmord dieser Art der des Minamoto-Veteranen Yorimasa im Jahre 1180. Gründe für das Seppuku gibt es vier: Große Schande vermeiden (zum Beispiel Gefangenschaft), gemeinsam mit dem Herrn sterben, gegen Fehler des Vorgesetzten protestieren, auferlegte Strafe durch Vorgesetzte.
Seppuku war selbstverständlich ein Vorrecht der Bushi und stand Mitgliedern anderer Klassen nicht zu. Bereits vom Beginn des 13. Jahrhunderts an erhielten die Söhne eines Samurai, ehe sie Männer wurden, Unterweisungen, wie Seppuku korrekt begangen wird. Seppuku als auferlegte Strafe durch einen Vorgesetzten hat für die Familie des betroffenen Samurai eine große wirtschaftliche Bedeutung. Der Verurteilte stellte durch Seppuku seine Ehre wieder her und der Familie wurde das Lehen belassen. Hier gibt es eine Parallele zum preußischen Recht, wonach eine Selbsttötung vor einer Verurteilung nicht mehr zum Entzug von Pensionsansprüchen für Hinterbliebene führen konnte. 

Gegen Mitte des 19. Jahrhunderts tauchten immer häufiger amerikanische und britische Kriegsschiffe an den Küsten Japans auf. Einzelne japanische Küstenfestungen wurden beschossen und teilweise zerstört. Innerhalb der Klasse der Samurai traten Meinungsverschiedenheiten auf. Die einen wollten das Land den Fremden öffnen, um einer kriegerischen Auseinandersetzung zu entgehen. Andere wollten öffnen, um sich die Techniken der Barbaren anzueignen und diese dann zu vertreiben oder selbst eine Expansionspolitik zu betreiben. Eine dritte Gruppe beharrte auf die Abgeschlossenheit Japans.

Das Tokugawa-Shogunat war zu schwach, die Ausländer abzuwehren und musste Verträge mit ihnen abschließen. Dieser Umstand führte zu kriegerischen Auseinandersetzungen 
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zwischen kaiserlichen Streitkräften, die von den Samurai des Südens geführt wurden und den Tokugawa-Anhängern. Die Schlacht von Toba-Fushimi im Jahre 1868 brachte die endgültige Niederlage der Tokugawa. In den nachfolgenden Jahren der Meiji-Restauration wurden die Klassen abgeschafft und das Tragen von Schwertern in der Öffentlichkeit verboten. Den Samurai war es jetzt erlaubt, zum Wohle des Vaterlandes als Kaufmann, Techniker, Gelehrter oder in jedem anderen Beruf tätig zu sein.

Somit haben die Bushi sich eigentlich selbst abgeschafft. Andererseits übernahm in den Folgejahren ein ganzes Volk die Samurai- Ethik, die in viele Bereiche des japanischen Lebens einfloss.

Kultur und Ethik der Bushi
Die erste Pflicht eines Samurai war die standhafte Treue und Loyalität gegenüber dem Herrn. Die Loyalität gegenüber der eigenen Familie steht für einen Samurai erst an zweiter Stelle. Die Pflicht nimmt im Leben eines Samurai überhaupt den größten Platz ein. Sie hat auch, und für den Samurai nur logischerweise, Vorrang vor den Rechten. Sollte es zum Konflikt mit der bestehenden Rechtsordnung kommen, wird er stets so handeln, wie die Pflicht und Loyalität gegenüber dem Höherstehenden, dem Herrn, es verlangt. Giri (Pflicht), musste also an erster Stelle dem Herrn entgegengebracht werden. An zweiter Stelle stand das Giri gegenüber den Eltern des Samurai.   
Wie nicht anders zu erwarten, waren somit die Eigenschaften von Gerechtigkeit, Wahrheit und Menschlichkeit dem Giri nachgeordnet, ganz zu schweigen von privaten Gefühlen. Giri galt aber nicht nur von unten nach oben, sondern auch umgekehrt. Wurde die Würde eines Samurai durch seinen Daimyo beschädigt, so war es das Giri sich selbst gegenüber, das die Rache an diesem Daimyo verlangte. Eines der eindruckvollsten Beispiele für Giri dem Herrn gegenüber, ist sicherlich die sehr bekannte Geschichte der 47 Ronin. Die ganze Geschichte soll hier nicht erzählt werden, sondern nur die Kurzfassung: Der Ritter Asano wurde vom Ritter Kira in eine Falle gelockt, aus der es nur den Ausweg des Seppuku gab. Nach dem Tod Asanos wurde sein gesamter Besitz vom Shogun beschlagnahmt und seine Samurai somit zu Ronin, das heißt: herrenlose Samurai. Die Aufgabe der Samurai war es nun, ihren Herrn zu rächen und Kira zu töten. Dies war leichter gesagt als getan, da jeder wusste, was nun eigentlich zu passieren hätte und Kira sich entsprechend vorbereiten konnte. 

Die Samurai, unter Leitung von Oishi, überlegten sich nun einen Plan, wie sie trotzdem zu ihrer Rache kamen. Sie mussten Kira in Sicherheit wiegen, um dann in einem günstigen Augenblick zuzuschlagen. Wie konnten sie das besser erreichen als dadurch, vorzuspielen, sie gäben nichts mehr auf Ehre und Giri. Diesen Eindruck erweckten sie am besten, indem sie absolute Verkommenheit zur Schau stellten. Ein sicher schweres Opfer, das sie da erbrachten. Einige verkauften ihre Frauen als Prostituierte, gaben sich dem überschwänglichen Alkoholgenuss hin und – eines der deutlichsten Zeichen ihres Verfalls – unterließen die Pflege ihrer Schwerter. 

Das überzeugte selbst Kira nach einiger Zeit, und für die Samurai war der Augenblick der Rache gekommen. Als sie Kira getötet hatten, nahmen sie sein Haupt und brachten es zum Grab ihres Herrn, bevor sie selbst Seppuku begingen. Natürlich war damit sofort ihre Ehre wieder hergestellt, und jene, die sie vor kurzem noch verachtet hatten, machten sich nun bittere Vorwürfe deswegen. Noch heute sind ihre Gräber in Tokyo ein viel besuchter Ort.

Strenge und Schlichtheit
Die Treue gegenüber dem Herrn ist aber nicht gleichzusetzen mit blindem Gehorsam. Sie war 
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darauf ausgerichtet, dem Höherstehenden von größtmöglichem Nutzen zu sein. Das bedeutet, wenn es erforderlich ist, auch einmal Protest einzulegen, der im äußersten Fall durch Seppuku ausgedrückt werden konnte. Auch fand sich bei den Samurai, im Gegensatz zur restlichen Bevölkerung, welche sich alle Mühe gab, nicht aus der Masse hervorzustechen, eher eine Haltung, zu sich selbst zu stehen.

Der Stil der Samurai zur Tokugawa-Zeit war von ausgeprägter Strenge und Schlichtheit, was sich auch in ihrer Kunst niederschlug. In der Zeit davor zeigte sie sich lebhafter, farbiger, da der Einfluss der chinesischen Kultur stärker war. Aber auch da schon gingen Kunst und Ethik Hand in Hand. Des Samurais Lebensstil, die Waffen, sein Verhalten, trennten ihn schon zu jener Zeit von der übrigen Bevölkerung. Seit dem frühen 13. Jahrhundert, in der Zeit des Bakufu von Kamakura, wurde der Zen- Buddhismus zu einem wichtigen Element der Samuraikultur. Zen fand bei der damals herrschenden Familie Hojo große Unterstützung und wurde von ihr gefördert.

Zen als Revolte
Zen entwickelte sich in China im 6. Jahrhundert als Revolte gegen den philosophischen Mahayana-Buddhismus. Ungefähr 100 Jahre später gelangte er nach Japan, konnte sich aber erst Ende des 12., Anfang des 13. Jahrhunderts dort festsetzen. Es war Eisai (1141-1215), der sich für Zenpraktiken einsetzte und nach zweimaligem Aufenthalt in China nach Japan zurückkehrte und die Rinzei- Sekte gründete. Aus Kyoto wurde er wegen seiner neuen Gedanken vertrieben, fand aber in Kamakura Aufnahme. Von dort aus wurde der Zen- Buddhismus ins ganze Land getragen. Der Zen- Buddhismus lehnt den formulierenden und rationalen Intellekt sowie Erklärung und Analyse ab. Er behandelt Leben und Tod gleichgültig und sieht das Wesentliche in der Gradlinigkeit des Menschen, dem instinktiven, gradlinigen Willen und dem Wirken im Hier und Jetzt. Nicht Gefühl und Intellekt waren gefordert, sondern Wille und sittlicher Charakter. Man kann durch Übungen des Zen die Erleuchtung (Satori) erlangen. Diese Übungen fordern allerdings asketische Selbstzucht.

Rein äußerlich weist der Zen-Buddhismus Ähnlichkeiten mit dem Shintoismus, der Volksreligion Japans, auf. Diese liegen in der Schlichtheit und Strenge, wobei man beim Shintoismus ungezwungene, natürliche Schlichtheit findet, die beim Zen- Buddhismus tief und schwierig ist.          

Diese Lehre war wie für den Samurai und die Anforderungen, die an ihn gestellt wurden, geschaffen. Zen führte zu größerer Selbstzucht und ließ den Samurai dem Tod gelassen entgegensehen. Er stellte keine Forderungen an den Intellekt oder die Gefühle, sondern an seinen Willen und Charakter, die wichtigsten Punkte eines Samurai.
